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Untersuchung zum Umgang 
mit Elektrosensibilität
Das Katalyse Institut hat in Kooperation mit den Instituten 
infas und rheingold im Auftrag des Bundesamtes für Strah-
lenschutz (BfS) eine Untersuchung zu Elektrosensibilität 
durchgeführt. Ziel der Untersuchung war es, die Gruppe 
der Elektrosensiblen jenseits der medizinischen Debatte 
genauer zu beschreiben, um bessere Möglichkeiten der 
Kommunikation zwischen staatlichen wissenschaftlichen 
Einrichtungen wie dem BfS und den Betroffenen zu ent-
wickeln. Hauptgegenstand des Interesses war die möglichst 
genaue Betrachtung des psychologischen Umgangs der 
Betroffenen mit ihrer Elektrosensibilität und etwaiger be-
sonderer Kommunikationsbedürfnisse. Die Frage, ob elek-
tromagnetische Felder gefährlich sind und ob es Elektro-
sensibilität gibt oder nicht, war ausdrücklich nicht Gegen-
stand der Studie.

Als Elektrosensible werden für die Studie Personen bezeichnet, 
die mehr als einmal auftretende klar beschreibbare körperliche 
Beschwerden beschreiben können und diese Beschwerden auf 
elektrische oder magnetische Felder zurückführen.
Zu Beginn der Untersuchung wurden 2406 Personen telefo-
nisch befragt. Dieser erste Befragungsteil zeigte:
Nach der Befragung ergab sich ein Anteil der Elektrosensiblen 
von 6 % bezogen auf die Bevölkerung der über 14-Jährigen. 
Das deckt sich mit den schon bekannten Zahlen. Davon waren 
26 % höher Gebildete, das sind mehr als im Bevölkerungs-
durchschnitt (15 %). Es wurde zudem eine regionale Häufung 
in Südwest-Deutschland (34 % der Elektrosensiblen) festge-
stellt. Von den befragten Elektrosensiblen gaben 49 % frühere 
Beschwerden an, die jetzt nicht mehr bestehen, 51 % haben 
jetzt noch Beschwerden.
Elektrosensible sind nicht technikfeindlich und haben im Ver-
gleich zur Gesamtbevölkerung häufiger ein Mobiltelefon. Bei 
den Angaben zu den Quellen der elektromagnetischen Bela-
stung werden Hochspannungsleitungen häufiger genannt als 
Mobiltelefone.
Auf die Fragen nach der Informiertheit über elektromagneti-
sche Felder bezeichnen sich 17 % als nicht, 50 % als ein biss-
chen und ein Drittel als gut bis sehr gut informiert. Fast zwei 
Drittel (63 %) haben über Vorsorgemaßnahmen nachgedacht 
oder sie eingeleitet.
Nur ein Drittel der Teilnehmer bezeichnet sich selbst als elek-
trosensibel und nur die Hälfte kannte den Begriff Elektrosensi-
bilität.

Nach der ersten telefonischen Befragung wurden von den 167 
als elektrosensibel identifizierten Teilnehmern 40 Personen für 
weitergehende Interviews ausgewählt. Ergebnisse dieser gut 
zweieinhalbstündigen Gespräche waren u. a.:

1. Die Betroffenen wollen ernst genommen werden
2. Sie wollen Informationen erhalten, die nicht Angst 

machen, sondern Alltagstipps und -empfehlungen 
enthalten

3. Sie möchten einen Ansprechpartner (Beratungsdienst,
Bürgertelefon, Internet) haben

4. Sie wünschen sich Beteiligung von Bürgern, unab-
hängigen Instituten und Elektrosensiblen

5. Sie wünschen sich die Zusammenarbeit mit anderen 
Institutionen, Wissenschaft, Medizin und Praktikern

Als Informationsquellen nutzen die Elektrosensiblen vorwie-
gend Printmedien, Radio, Fernsehen und Gespräche mit Be-
kannten. Ärzte sind nur für ein Viertel der Betroffenen An-
sprechpartner, das BfS wird nur von 10 % zur Information 
genutzt, Bürgerinitiativen von 29 % und Selbsthilfegruppen zu 
1 %.
Die Elektrosensiblen fühlen sich durch die in der Untersu-
chung präsentierten Materialien des BfS nicht angesprochen, 
weil die Sprache zu wissenschaftlich ist und keine Ansprech-
partner für Beratung zur Verfügung stehen. Die befragten 
Personen empfinden die Informationsmaterialien als zu an-
onym, sie wünschen sich genauere Informationen zu einzelnen 
Geräten und Produkten. Dazu zählen technische Informationen 
ohne zu viele Details, Stand des Wissens in wissenschaftlicher 
und medizinischer Hinsicht, Maßnahmen zur Abhilfe und 
Informationen über die anfallenden Kosten.
Zusätzlich sollten gesundheitsbezogene Aussagen enthalten 
sein, beispielsweise die häufigsten Beschwerden durch elek-
tromagnetische Felder und medizinische/wissenschaftliche 
Erkenntnisse.
Hinsichtlich des Vertrauens und der Glaubwürdigkeit wird 
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Weitere Themen

Handys beeinflussen das Gehirn im Schlaf, S. 2
Australische Wissenschaftler untersuchten, wie das Gehirn 
reagiert, wenn es kurz vor dem Einschlafen mit einem Handy 
bestrahlt wird.
Gefahr über den Wolken, S. 3
Und auch darunter. Amerikanische Testmessungen belegen 
ein Gefahrenpotenzial durch elektronische Anwendungen der 
Passagiere im Flugzeug.
Begehrte Frequenzen, S. 4
Die Bundesnetzagentur meldet großes Interesse an Broad-
band Wireless Access.
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dem Bundesamt für Strahlenschutz einerseits prinzipiell die 
Kompetenz als wissenschaftlicher Behörde zugesprochen, 
andererseits wird der Verdacht von Interessenverflechtungen 
mit der Mobilfunkindustrie ausgesprochen. Die Rolle des BfS 
bei der Katastrophe von Tschernobyl hat das Image der Behör-
de belastet.
Das BfS erwartet von dieser Studie Vorschläge zur Erhöhung 
des Bekanntheitsgrades, Verbesserung der Beratungsleistun-
gen, Unterstützung der Elektrosensiblen und Steigerung der 
Glaubwürdigkeit für die eigene Tätigkeit und die anderer Mo-
bilfunkakteure. Zitat: „Die derzeitige Kommunikationspraxis 
ist allerdings noch stark von einer Statementkultur mit tech-
nisch-wissenschaftlichem Sprachstil sowie einer geringen Res-
sourcenausstattung für Beratungsdienstleistungen geprägt.“ 
Für eine erfolgreiche Kommunikation müssen Selbstverständ-
nis und Veränderungsmöglichkeiten diskutiert werden. Zitat: 
„Hierbei ist auch die institutionelle Vorbelastung hinsichtlich 
der Glaubwürdigkeit kritisch zu prüfen.“

Empfehlungen
Als Konsequenz aus den Befragungen und den dabei ermittel-
ten Erwartungen/Bedürfnissen der Elektrosensiblen werden 
Handlungsempfehlungen zur Kommunikation vorgeschlagen:

 Eine Überarbeitung der Informationsmaterialien, weg 
von den wissenschaftlich-technisch trockenen Fakten 
hin zur Vermittlung von verständlichem Basiswissen 
ohne technische Details und mit praktischen Tipps

 Zusammenarbeit mit universitären und Nicht-
Regierungs-Organisantionen (NRO, das sind freie un-
abhängige Institute wie z. B. Verbraucherverbände) 
zur Verbesserung des Vertrauensverhältnisses und der 
Glaubwürdigkeit

 Verbesserte Kommunikation innerhalb der Behörde, 
damit sich die Mitarbeiter mit den Sachverhalten und 
Beratungsinhalten zu elektromagnetischen Feldern 
identifizieren können

 Zusammenarbeit mit anderen Behörden wie Gesund-
heits-, Umwelt- und Verbraucherschutzministerium

 Neustrukturierung und Überarbeitung der Kommuni-
kationspraxis und -produkte, um der Nachfrage nach 
genaueren Informationen über Geräte, Produkte und 
gesundheitliche Belange gerecht zu werden

 Einrichtung eines Beratungsdienstes
Zur Erlangung einer neuen Glaubwürdigkeit sollten die ver-
schiedenen Wertungen im Zusammenhang mit Gesundheitsge-
fahren, auch umstrittene wissenschaftliche Meinungen und 
Erkenntnisse, dargestellt werden. Unter Umständen sollten 
auch derzeit noch nicht belegbare Zusammenhänge in der 
Beratung eine Rolle spielen. Eventuell sollte die Beratung an 
eine andere externe Institution vergeben werden, z. B. an Uni-
versitäten oder freie Institute.

Quelle:
„Ergänzende Informationen über Elektrosensible“ – Demographie, 
Psychographie, Kommunikationsempfehlungen. Januar 2006.

M o b i l f u n k u n d S c h l a f

Wirkung von Mobilfunkfre-
quenzen auf den Schlaf
Australische Forscher untersuchten an Freiwilligen, wie 
sich die Hirnströme verändern, wenn elektromagnetische 

Felder von 900 MHz kurz vor dem Schlafengehen auf das 
Gehirn einwirken.

Eine Reihe von Studien hat in der Vergangenheit ergeben, 
dass elektromagnetische Strahlungen von Mobilfunk Auswir-
kungen auf das Gehirn haben. Insbesondere das Muster der 
Hirnströme war im Mittelpunkt des Interesses, sowohl im 
Schlaf als auch im wachen Zustand. An dem hier vorliegenden
Experiment nahmen 50 gesunde Männer und Frauen zwischen 
18 und 60 Jahren teil. Es wurde zunächst sichergestellt, dass 
sie keine Schlafstörungen haben und sie wurden vor dem Ex-
periment angewiesen, kein Mobiltelefon zu benutzen. Die Pro-
banden schliefen vier Nächte von 22.30 bis 6.00 Uhr im 
Schlaflabor, während sie an ein Elektroenzephalografie-Gerät 
(s. Seite 4) angeschlossen waren. Es erfolgten je zwei Durch-
gänge im Abstand von einer Woche. Vor der eigentlichen Un-
tersuchung wurden die Personen eine Nacht im Schlaflabor 
eingewöhnt. Ein Teil der Probanden wurde bestrahlt, der ande-
re nur scheinbar den Strahlen ausgesetzt
Ein Mobilfunkgerät mit 900 MHz wurde am Kopf der Testper-
son mit einem Polster befestigt, damit die Probanden keine 
Erwärmung spüren und etwaige Geräusche beim Ein- und 
Ausschalten der Apparatur wahrnehmen konnten. Die Perso-
nen saßen bequem im Sessel. Die Experimente wurden im 
Doppelblindverfahren durchgeführt (weder die Testpersonen 
noch die Untersucher wussten, wer bestrahlt wird und wer 
nicht).
Bestrahlt wurde mit durchschnittlich 0,25 W. Der SAR-Wert 
für die Kopfhälfte betrug 0,11 W/kg über 10 g Gewebe gemit-
telt mit einem Spitzenwert von 0,29 W/kg. Die Signale wurden 
von 0,3 bis 30 Hz aufgezeichnet.
Ergebnis: In den ersten 30 Minuten der ersten Nicht-REM-
Phase konnte eine signifikante Erhöhung des EEG-Signals im 
Bereich von 11,5 bis 12,25 Hz verzeichnet werden; der An-
stieg begann erst zehn Minuten nach Beginn dieser Phase. 
Weiterhin würde eine Verkürzung der REM-Latenzphase fest-
gestellt. Die Forscher halten fest, dass die Mobilfunkstrahlung 
von 900 MHz Veränderungen im EEG hervorruft. Ob dies eine 
schädliche Wirkung sei, kann damit nicht gesagt werden. Da
diese Studie zum ersten Mal auf diese Weise durchgeführt 
wurde, sei eine Wiederholung des Experiments nötig, um die 
Ergebnisse zu bestätigen.

Quelle:
Loughran, SP, Wood AW, Barton JM, Croft RJ, Thompson B, 
Stough C (2005): The effect of electromagnetic fields emitted by 
mobile phones on human sleep. Neuroreport 16 (17), 1973–1976

I n f o r m a t i o n

Messung von Mobilfunkstrah-
lung in Thüringen
Nach Nordrhein-Westfalen (2003), Hessen (2004) und Nie-
dersachsen (2005) wird in 2006 nun eine Messreihe an aus-
gewählten Standorten in Thüringen durchgeführt.

Das Informationszentrum Mobilfunk (IZMF), ein gemeinnüt-
ziger Verein der Mobilfunkbetreiber, hat in Zusammenarbeit 
mit dem Thüringischen Ministerium für Landwirtschaft, Na-
turschutz und Umwelt am 15. März mit den Mobilfunkmes-
sungen begonnen. Dies wurde in einer Pressemitteilung be-
kannt gegeben. Die Messungen werden von Experten des 
TÜVs durchgeführt. Das IZMF will unter dem Motto „Sicher-
heit durch Transparenz“ den „Mobilfunk auf den Prüfstand“ 


